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Abend für Abend stehen Menschen in Zürich stundenlang für eine warme 
Mahlzeit an. Die Essensausgabe haben Schwester Ariane und der 

Pfarrer Karl Wolf organisiert. Die Bedürftigen in der Reihe nennen sie 
ihre Freunde. Hat das etwas mit Ostern zu tun?

«Wir begegnen 
wunderbaren 

Menschen»
ALINE WÜST (TEXT) UND THOMAS MEIER (FOTOS)
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gungskräften. Betroffen sind vor al-
lem Migranten mit vielen Kindern. 
Die letzte Auswertung zeigte, dass 
400 Kinder hinter den Menschen 
sind, die bei uns anstehen. Das ist 
ganz eine andere Situation als vor 
einem Jahr. Ein afrikanischer Vater 
fragte Anfang Woche nach drei 
Mahlzeiten. Ich erfuhr, dass sie zu 
sechst sind zu Hause. Ich sagte: 
«Das reicht doch nicht.» Er: «Schau 
doch, wie viele Menschen hier in 
der Reihe stehen. Ich gebe zuerst 
meinen Kindern und esse selber, 
was übrig bleibt.»
Wolf: Ich weiss, dass es Altersarmut 
gibt. Hier aber deutet sich Kinder-
armut an. 

Wonach sehnen sich diese 
Menschen?
Wolf: Nach jemandem, der sie nicht 
abwertet und entwertet, sondern 
liebevoll anschaut und einen Au-
genblick Zeit hat, um zuzuhören. 
Auf Augenhöhe mit einer Frau aus 
dem Milieu zu sprechen beispiels-
weise, mit ihr nachzudenken. Ich 
kann ihre Probleme oft nicht lösen. 
Aber ich kann sie ihren ganzen Kü-
bel über mir auskippen lassen, da-
mit sie etwas erleichtert wieder ge-
hen kann. Zurück in die Misere. 
Aber gestärkt durch die Begeg-
nung. Und vielleicht kann sie da-
durch selber das eine oder andere 
regeln. 

So simpel? Zuhören hilft?
Wolf: Davon bin ich überzeugt. 
Sprechen hilft. Hören hilft. Dabei 
kommt innerlich etwas in Bewe-
gung. Es entstehen Ideen, um dann 
Konkretes zu tun.  
Schwester Ariane: Das ist die 
Chance der Krise. Sich zu fragen: 
Was ist in meinem Herzen? Es ist 
die Sehnsucht, geliebt zu werden 
und zu lieben. Aus dieser Er-

Die Helfer sind bereit. 
Schwester Ariane (48) 
auch. «Der Kern unserer 
Arbeit ist Begegnung 
und Freundschaft. Wir 

missionieren nicht», sagt sie. Und 
auch, dass ihr ein Mann am Tag zu-
vor erzählt habe, dass er früher eh-
renamtlich bedürftigen Menschen 
half. Jetzt stehe er selber hier. Er 
sagte, er schäme sich so. Sie gibt ein 
paar letzte Instruktionen, dann ma-
chen sich die rund 20 Freiwilligen 
mit ihren Wägeli voller Lebensmit-
tel auf den Weg. Jeden Abend seit 
dem ersten Lockdown verteilen 
Schwester Ariane und der Küs-
nachter Pfarrer und Psychoanalyti-
ker Karl Wolf (66) im Zürcher Lang-
strassenquartier warme Mahlzei-
ten. Die Menschen stehen bereits in 
der Reihe. Manche seit Stunden. 
Von überallher tönt es: «Hallo 
Schwester!» Schwester Ariane 
grüsst viele mit Namen. Ganz vor-
ne wird die mobile Mensa aufge-
baut. Schwester Ariane und Karl 
Wolf übergeben die Mahlzeiten 
und – für sie fast wichtiger – lachen, 
scherzen, hören zu und nehmen 
Anteil.

350 Mahlzeiten sind zu verteilen. 
Es reicht nicht für alle. Doch Le-
bensmittelpakete sind noch übrig. 
Schwester Ariane bittet eine Grup-
pe Helfender, einen Teil davon zu 
den Drogensüchtigen und Obdach-
losen zu bringen. Die anderen will 
sie in den Bordellen verteilen. «Die 
Frauen brauchen das dringend.» 
Die Säcke werden auf Wägeli verla-
den. Schwester Ariane und Pfarrer 
Karl Wolf steuern durch das Quar-
tier. Sie telefonieren, klopfen an 
Fenster, klingeln an unscheinbaren 
Türen, betreten die Bordelle. Die 
beiden unterhalten sich mit den 
Frauen, hören zu. Lassen Lebens-
mittelsäcke da. Es ist halb elf, als sie 

fertig sind und in ihrem Lokal an-
kommen, wo sich tagsüber Bedürf-
tige treffen. Die beiden sind er-
schöpft. Sie trinken ein Glas Oran-
gina.  

Schwester Ariane und Karl Wolf, 
Sie hätten heute Abend gemüt-
lich zu Hause sitzen können. 
Weshalb waren Sie stattdessen 
auf der Gasse?
Karl Wolf: Das gehört zu meinem 
Selbstverständnis, meiner Biogra-
fie und meiner Gottesbeziehung. 
Wen hat Jesus eingeladen? Die von 
der Gasse. Bei wem war er? Bei de-
nen von der Gasse. Bei den Kran-
ken, Marginalisierten, Wegge-
drückten. Ich kann meinen Glau-
ben gar nicht anders verstehen. Es 
ist aber nicht so, dass ich einfach 
nur gebe. Ich bekomme so viel zu-
rück von den Menschen, denen ich 
auf der Gasse begegne. 

Wer sind diese Menschen?
Schwester Ariane: Unsere Freun-
de. 

Aber weshalb stehen sie in  
dieser Schlange?
Wolf: Wir haben von der Stadt die 
letzten Monate Lebensmittelgut-
scheine à 20 Franken bekom-
men, um sie zu verteilen. Wir ver-
binden mit der Verteilung jeweils 
eine anonyme Befragung und er-
halten dadurch Daten. Fünfmal ha-
ben wir das bereits getan. Ein Rie-
senaufwand. Aber wir können nun 
dafür konkreter sagen, wo die Not 
ist.    

Und wo ist die Not?
Schwester Ariane: Die Arbeitslo-
sigkeit ist seit Dezember gestiegen. 
Und zwar bei den Familien im 
Dienstleistungssektor, vor allem 
bei Serviceangestellten und Reini- 

Zwei für alle

Schwester Ariane Stocklin 
(48) wäre beinahe nicht ge-
firmt worden, weil sie so sehr 
gegen den Religionsunterricht 
rebellierte. Am Tag der Fir-
mung entschied sie sich, Non-
ne zu werden. Die diplomierte 
Theologin hat einen Leader-
ship-Abschluss und leistete 
zahlreiche humanitäre 
Einsätze in der Ukraine 
und Russland. Sie ist Grün-
derin des Vereins Incontro.
Pfarrer Karl Wolf (66) hat 
Theologie und Analytische 
Psychologie studiert. Er war 
als Jugendpfarrer tätig und 
arbeitete bei der Caritas. Ne-
ben seinem Engagement bei 
Incontro ist er bei der katholi-
schen Kirche in Küsnacht ZH 
tätig, arbeitet psychothera-
peutisch mit Kindern, Ju-
gendlichen und Erwachse-
nen und ist Dozent für Psy-
chologie an der Theologi-
schen Hochschule Chur GR.

Schwester Ariane 
und Karl Wolf: «Die 
Not hat sich  
verändert.»

Armut während der 
Corona-Pandemie: Die 

Schlange beim 
Zürcher Hauptbahn-

hof für die gratis  
Essensausgabe wird 

immer länger.
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kenntnis heraus dann wiederum 
dem anderen zu begegnen und zu 
merken: Der ist wie ich. Er ist Bru­
der und Schwester. Und es kann 
mir nicht egal sein, wie es ihm 
geht. Daraus entsteht echte Solida­
rität und Menschlichkeit.

Sie wurden im Frühling gebeten, 
Prostituierte, die in einem Haus 
oberhalb einer Bar an der Lang­
strasse in Quarantäne waren, zu 
betreuen. Was haben Sie mit die­
sen Frauen erlebt?
Schwester Ariane: Karl und ich 
sind ja zusammen mit vielen Frei­
willigen schon seit dreieinhalb Jah­
ren auf der Gasse. Es ist uns aber 
nicht gelungen, zu den Frauen des 
afrikanischen Kontinents wirkli­
ches Vertrauen aufzubauen. Sie ha­
ben oft Schlimmes erlebt. Während 
dieser Quarantäne haben wir jeden 
Tag vier bis sechs Stunden mit ih­
nen verbracht. Die ersten 
drei Tage waren ein Rin­
gen. Menschenhandel ist 
an der Langstrasse ein The­
ma. Sie hatten Angst vor 
der Polizei, vor einer Rück­
führung. Das ganze Haus 
hat einfach nur geschrien. 
Am dritten Abend baten sie 
uns, mit ihnen zu beten. Es 
kam nicht von uns aus. Sie 
sagten: «Wir brauchen 
Gott.» Also haben wir gebe­
tet. Da gab es eine Wende.
Wolf: Es hat sich beruhigt, 
weil das gegenseitige Ver­
trauen gewachsen ist. Seit­
her haben wir einen engen 
Kontakt. Es gibt Frauen, die 
mir jedes Mal wieder etwas 
mehr aus ihrem Leben er­
zählen. Tatsache ist aber, 
dass Frauen im Milieu im­
mer wieder versetzt wer­
den, damit sie nirgends 
eine Beziehung aufbauen 
können. Es ist ein System. 
Übrigens auch bei den 
Frauen aus Osteuropa, sie werden 
zwischen der Schweiz, Österreich 
und Deutschland herumgescho­
ben. Doch jedes Mal, wenn sie 
wieder in Zürich sind, können sie 
bei uns anknüpfen. Das ist sehr 
wichtig.  

Prostitution wird vom Staat als 
normale Arbeit angesehen. Das 
passt nicht zu dem, was Sie 
schildern.
Wolf: In meiner Tätigkeit als Psy­
choanalytiker erlebe ich Patienten, 
die sich aus einer frühen Traumati­
sierung heraus selber schneiden. 
Sie schneiden sich bis auf die Kno­
chen, um sich zu spüren und in ih­
ren Körper zurückzukommen. Ein 
Mensch kann also in einer Verfas­
sung sein, in der er sich selber zer­
stört. Viele Frauen im Milieu haben 
traumatische Erlebnisse in ihrer 

ich es, als ich mit einer Frau im Spi­
tal war. Sie hatte einen Hirntumor. 
Ich hielt ihre Hand, sie weinte und 
sagte: Die Prostitution hat meinen 
Körper zerstört, mein Denken, mei­
ne Seele.  

Wie gehen Sie mit solchen Situa­
tionen um? 
Schwester Ariane: Wenn du diese 
Frauen zum ersten Mal siehst, lä­
cheln sie ja meist. Wenn sie irgend­
wann sagen, wie sie sich wirklich 
fühlen, sie zulassen können, was in 
ihnen ist und was geschehen ist, 
sind das für mich heilige Momente. 
Ich lasse das zuerst einfach so ste­
hen. Erst in einem nächsten Schritt 
geht es darum, gemeinsam einen 
Weg zu finden. 
Wolf: Der Spannungsbogen ist, 
dass wir wunderbaren Menschen 
begegnen. Diese Frauen haben 
Wärme und eine tolle Persönlich­

keit. Zu sehen, wie sie ausgebeutet, 
herumgeschoben und nicht wie 
Menschen, sondern als Ware be­
handelt werden, das schmerzt. 
Man muss es benennen als das, was 
es ist: die Zerstörung von Men­
schen.  

Hat Ihr Engagement etwas mit 
Ostern zu tun?
Wolf: Es gibt einige Menschen, die 
am Boden lagen und wieder aufge­
standen sind. Sie haben erste 
Schritte gemacht – haben eine 
Wohnung, lernen Deutsch. Andere, 
die sich aus dem Milieu aufge­
macht haben, begleiten wir, um tat­
sächlich zu einem neuen Leben auf­
erstehen zu können. 
Schwester Ariane: Auf der Gasse 
sind die Wunden offensichtlich. Es 
gibt oft Begegnungen, bei denen 
man die Wunden des anderen be­

Biografie. Und sie erleben Männer, 
die etwas mit ihrem Körper ma­
chen, das sie nicht ertragen. Also 
gehen sie aus dem Körper raus, 
spalten ab. Das als normal zu be­
zeichnen, wird dem Menschen 
nicht gerecht. Es bagatellisiert eine 
Wirklichkeit, die schrecklich ist für 
die einzelne Person. 
Schwester Ariane: Heute sprach 
ich mit einer Frau aus Osteuropa. 
Sie erzählte mir, dass sie seit 19 
Jahren an schweren Depressionen 
leidet, zwei Kinder hat. Von Dep­
ressionen erzählen uns fast alle 
Frauen. Es heisst, Prostitution sei 
selbstbestimmt, eine Arbeit wie 
jede andere. Warum treibt es die 
Frauen dann in die Depression? 
Warum fragen sie uns ständig nach 
einer anderen Arbeit? – und das 
nicht erst seit Corona. Was würden 
Sie einem Menschen sagen, der Ih­
nen erzählt, dass seine Arbeit ihn 

zerstört, ihn in tiefste Verzweiflung 
und Abgründe stürzt? Die Osteuro­
päerinnen sind oft sehr jung. Sie 
haben oft keine Familie. Die Zuhäl­
ter – und das sind sowohl Männer 
als auch Frauen – werden zu ihrer 
Familie.  

Was meinen Sie mit trauma­
tischen Erfahrungen?
Wolf: Sexuelle Übergriffe, Gewalt 
verbunden mit Sexualität, Verge­
waltigungen. Von Vater und Mutter 
verstossen als Kind, nicht wissen, 
wo man hingehört. 
Schwester Ariane: Oder Gewalt in 
der Ehe. Eine Frau wurde von ih­
rem Ehemann fast totgeschlagen 
und ist später in die Prostitution ge­
gangen. Zu denken gibt mir, dass 
verschiedenste Frauen und Männer 
aus dem Milieu fast wörtlich das 
Gleiche sagen. Das erste Mal hörte 

 rührt oder die eigenen Wunden zei­
gen darf. Da kommt mir Jesus  
in den Sinn, der als Auferstandener 
den Jüngern erschien und ihnen 
seine Wunden zeigte. Thomas durf­
te sie berühren. Einander die Wun­
den zu zeigen und nichts zu ver­
bergen, das bringt Heilung und Be­
freiung. Letzte Woche trafen wir 
vor einem Bordell eine junge dro­
gensüchtige Frau – schwer krank, 
27 Kilogramm wiegt sie noch. Sie 
spüre, dass sie bald sterbe, sie habe 
solche Schmerzen, sagte sie. Ich 
fragte, ob sie Angst vor dem Tod 
habe. Sie antwortete: «Nein. Ich 
werde Gott sehen.» Ihre Augen 
leuchteten. Das ist für mich wie Os­
tern. Das neue Leben wird sichtbar. 
Hoffnung in Dunkelheit und 
Schmerz. 

Sie decken mit Ihrer Arbeit 
Lücken im System auf. Wo  

sehen Sie Handlungsbe­
darf?
Wolf: Menschen ohne Auf­
enthaltsbewilligung, Kran­
kenkasse und Geld müssen 
kostenlose medizinische 
Hilfe bekommen. Die Stadt 
hat das versprochen. Schi­
cken wir die Frauen aber 
zum entsprechenden An­
gebot, stehen sie nach zehn 
Minuten wieder da und sa­
gen, dass es nicht kostenlos 
ist. Wir wünschen uns, dass 
die Stadt hier Wort hält. 
Ausserdem braucht Zürich 
einen Armutsbericht. 
Schwester Ariane: Die Um­
fragen zur Situation sind 
wichtig. Aber wir müssen 
auch entsprechend han­
deln. Die Not ist jetzt. Die 
Leute sind jetzt am Ende. 
Heute hat mir eine Mutter 
in der Reihe erzählt, dass 
sie sich ständig erbrechen 
müsse. Sie habe so einen 
Stress, ihre Familie durch­

zubringen. Zweitens: Wir brauchen 
Ausstiegshilfen für die Frauen und 
Männer aus dem Milieu.

Was wünschen Sie sich?
Schwester Ariane: Die Schweiz hat 
eine lange Tradition, was humani­
täre Einsätze betrifft. Durch die Co­
rona-Krise müssen wir lernen, 
langfristig solidarisch zu sein. Ma­
chen wir einen Aufruf für Lebens­
mittelpakete, haben wir zwei Wo­
chen genug. Dann sind unsere La­
ger wieder leer. Warum also, wenn 
ich posten gehe, nicht gleich noch 
für jemanden einkaufen, der es ge­
rade schwer hat? Um sich so ganz 
praktisch mit den Menschen am 
Rand zu solidarisieren. 
Wolf: Wenn es wieder möglich ist, 
wünsche ich mir ein grosses Fest! 
Ein Fest mit allen Menschen, die je­
mals in der Reihe standen. l  

Schwester Ariane 
verteilt warme Mahl­
zeiten an Bedürftige.
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«Wir müssen  
langfristig  
solidarisch sein»
Ariane Stocklin 

«Zürich  
braucht einen 
Armutsbericht»
Karl Wolf
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